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Inklusive Ansätze im Freiwilligennetzwerk Hamburg-Harburg

Freiwilliges Engagement inklusiv fördern –   
Eine Einladung weit(er) zu denken

Freiwilliges Engagement stärkt 
und akti viert das Gemeinwe-
sen: Menschen erfahren dadurch 
Sinn, Gemeinschaft  und Unter-
stützung. Mitt ragen, Mitgestal-
ten,  helfen können und Wachsen 
an den Aufgaben - dieses Erleben 
stärkt das Gemeinwesen sowie 
jeden Menschen, der sich enga-
giert.  Es  stärkt die Gesellschaft , 
wenn Menschen vielfälti ge Mög-
lichkeiten durch freiwilliges  und 
ehrenamtliches Engagement  ent-
decken, Verantwortung zu über-
nehmen und Teilhabe zu erfahren.
Der Ev.-Luth. Kirchenkreis Hamburg-
Ost und die alsterdorf assistenz 
west gGmbH haben 2011 aus die-
sem Grund eine Kooperati on zum 
Aufb au und Betrieb eines Freiwilli-
gennetzwerks in Hamburg-Harburg 
beschlossen.  Das Freiwilligennetz-
werk Harburg ist eine  Anlaufstelle 
für Bürgerinnen und Bürger und 
damit eine der Freiwilligenagentu-
ren (1) im Stadtgebiet Hamburgs. 
Menschen, die auf der Suche nach 
einer freiwilligen Aufgabe sind  und 
sich engagieren wollen, werden 
beraten. Kontakte zu sozialen Ein-
richtungen oder Projekten werden 
hergestellt und vermitt elt. Zentra-
les Anliegen des Freiwilligennetz-

werks ist es daher, möglichst vielen 
Menschen einen Zugang zum Frei-
willigen Engagement zu eröff nen.

Die inklusive Ausrichtung
Das Freiwilligennetzwerk wurde 
von Anfang an bewusst inklusiv 
ausgerichtet. Das bedeutet, dass 
die selbstverständliche Teilhabe 
von Menschen mit Beeinträchti -
gungen an allen gesellschaft lichen 
Bereichen und damit eben auch 
am Freiwilligen Engagement Ziel 
und Grundsatz der Agenturarbeit 
ist. Menschen sollen sich unab-
hängig  von einer Beeinträchti gung 
oder ihrer Herkunft   akti v in die 
Gesellschaft  einbringen können. 
Sie sollen sich ohne Hürden da en-
gagieren können, wo sie ihre Fä-
higkeiten einsetzen können und es 
ihnen Freude macht.   Inklusion ist  
ausgerichtet auf die Stärkung der 
Selbstkompetenz, der Selbstvertre-
tung und der Autonomie (‚Empo-
werment’), der Selbstbesti mmung 
und der Parti zipati on.“ (UN Kon-
venti on)
Dieses Ziel im Blick zu behalten 
erfordert Kreati vität, Durchhalte-
vermögen und eine klare ressour-
cenorienti erte Haltung, die diese 
Öff nung ermöglicht.

Das Freiwilligennetzwerk in Ham-
burg-Harburg ist eine Freiwilligen-
agentur mit inklusivem Ansatz und 
Anspruch.  

Ina-Marie Mühling beschreibt als 
eine der Verantwortlichen die be-
sonderen Chancen und Herausfor-
derungen dieses Ansatzes. Sie hat 
die Entwicklung und Entstehung 
von Anfang an begleitet. 
Als Projektleitung schildert Birte 
Kling in Praxisbeispielen konkrete 
Situati onen aus dem Alltag der 
Vermitt lung und Beratung.
Beide Autorinnen blicken auf vier 
Jahre mit Inklusionserfahrungen im 
Umfeld einer Freiwilligenagentur 
zurück. 

1 In Hamburg gibt es zum Zeitpunkt der Ver-  
   öff entlichung zwölf Freiwilligenagenturen mit 
   unterschiedlicher Ausrichtung . Eine aktuelle 
   Übersicht über Hamburger Agenturen fi ndet 
   sich unter www.freiwillig.hamburg.de
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weit(er) denken: Was muss getan 
werden, damit Menschen sich trotz 
einer Beeinträchti gung einbringen 
können?

Ein langer Weg der kleinen       
Schritt e
Inklusion lernen, das heißt: Einen 
langen Weg gehen, den Weg des 
immer wieder Umdenkens, Um-
lernens und Umgestaltens.  In der 
Praxis ist das durchaus anstren-
gend, manchmal verlangsamt es 
Prozesse und ein besonderes Maß 
an Geduld ist gefragt. Manches 
dauert einfach länger als im klas-
sischen Beratungs- und Vermitt -
lungsprozess;  es braucht andere 

Fragen oder Antworten sowie die  
Entdeckung von Möglichkeiten, 
die nicht sofort auf der Hand lie-
gen. Inklusiv  orienti erte Engage-
mentberatung stellt daher auch 
besondere Anforderungen an die 
Kompetenzen und Persönlich-
keit der hauptamtlich Mitarbei-
tenden einer Freiwilligenagentur.

Dass dieser oft  anstrengende  Weg 
alle Mühe Wert ist, liegt an dem 
beschriebenen und schon für sich 
erstrebenswerten Ziel. Als loh-
nend erlebt wird er ganz konkret 
bei noch so kleinen Erfolgen. Wo 
etwas (und mag es noch so klein 
sein) gut gelingt, bewährt sich das 

Eine Haltungsfrage – und noch 
viel mehr
Noch immer ist es keineswegs 
selbstverständlich, Menschen mit 
Behinderungen oder psychischen 
Beeinträchti gungen als Bürgerin-
nen und Bürger zu sehen, die sich 
sinnvoll für andere engagieren 
können. Zu oft  wird übersehen 
oder vergessen, dass Menschen 
mit einer Beeinträchti gung Kom-
petenzen haben und Expert/in-
nen in eigener Sache sind. Diese 
Haltung einzunehmen bedeutet: 
Menschen mit einer Beeinträch-
ti gung sind nicht Klienten oder 
Empfänger einer Hilfeleistung,  
sondern Menschen, die gefragt 
werden wollen: Was möchten Sie 
gerne tun? Was möchten Sie ger-
ne beitragen? Was können Sie ein-
bringen? Was macht Ihnen Spaß?

Inklusion beginnt in unserem Köp-
fen und Herzen. Wir wertschätzen 
Menschen in ihrer Vielfalt,  so  wie 
sie kommen. Wir berufen uns da-
bei auf ein christliches Menschen-
bild mit langer Traditi on. Es beginnt 
damit, dass wir das Mögliche auch 
für möglich halten und Menschen 
entsprechend empfangen. Anders-
sein nicht als angstmachend, son-
dern als normal und bereichernd 
zu begreifen, das ist unser Prinzip 
im Freiwilligennetzwerk Harburg.

Immer wieder orienti eren wir 
uns an dem Ziel, dass nicht die 
Menschen mit einem Handicap  
sich anpassen müssen, um einen 
„Platz“ zu bekommen, sondern 
dass im Gegenteil wir uns öff nen. 
Veränderung ist nöti g, damit Teil-
habe ermöglicht wird. Diese Per-
spekti ve fordert uns heraus, über 
unsere Haltungen und „unhinter-
fragten Selbstverständlichkeiten“ 
kriti sch nachzudenken. Wir müssen 

Beispiel aus der Praxis
Herr B. kam während einer Freiwilli-
genbörse an unseren Stand.  Er wolle 
sich freiwillig engagieren solange seine 
berufl iche Reha-Maßnahme nicht bewil-
ligt sei und suche nach dem geeigneten 
Einsatzort. Wir vereinbarten einen Ter-
min im Freiwilligennetzwerk (FNH). Als 
Projektleitung hatt e ich meine Zweifel, 
ob wir einen geeigneten Einsatzort und 
eine geeignete Aufgabe für ihn fi nden 
würden.  Ein Gespräch fand wenig 
später statt  und Herr B. formulierte 
klar, welche Interessen und Fähigkeiten 
er hat. Gleichzeiti g bestärkte er sein 
Interesse, bei uns im FNH mitzuarbeiten 
und Aufgaben am Computer zu über-
nehmen. 
Die Frage, ob und wie Herr B. im FNH 
eingebunden werden könnte, welchen 
‚Mehr‘-Aufwand der Koordinati on das 
bedeuten würde und auch, welche 
Aufgaben er selbstständig ausführen 
könnte, die ein Gewinn für beide Seite 
darstellen würden, stand im Raum. Hier 
war Off enheit, Kreati vität und eine gute 
Kommunikati on ebenso gefragt, wie 
das Herstellen von Akzeptanz bei den 
bereits täti gen Freiwilligen im FNH. Ge-
meinsam haben wir ein Aufgabenprofi l 
erarbeitet und eine Einarbeitungsphase 
vereinbart. Wichti g war, dass die Auf-

gaben klar strukturiert und überschau-
bar waren und Herr B. diese in seinem 
Tempo erledigen konnte. Gleichzeiti g 
zeigte sich, dass Herr B. einen Ansprech-
partner brauchte, der ihm klare Rück-
meldung über das Arbeitsergebnis und 
die nächsten Arbeitsabschnitt e gab und 
konti nuierlich anwesend war, um auch 
bei Fragen und Problemen zur Seite zu 
stehen. 
Herr B. hat für das FNH die Internetre-
cherche zu besti mmten Themen 
übernommen und Excel-Listen mit 
Adress- und Kontaktdaten angelegt 
und verwaltet. Die Zusammenarbeit 
wurde zu einem echten Gewinn, sowohl 
was die Täti gkeit betrifft   als auch die 
Erfahrung des nöti gen Umdenkens:  Ar-
beitsabläufe werden entschleunigt, die 
Koordinati on braucht Zeit und Aufmerk-
samkeit und Grenzen des Machbaren 
sind zu beachten.
Herrn B.´s berufl iche Reha-Maßnahme 
begann knapp ein dreiviertel Jahr 
später und es war klar, dass er dann 
nicht mehr im FNH täti g sein konnte. Als 
er aber einen Berufs-Prakti kumsplatz 
suchte, fragte er wieder bei uns an und 
hat sein Prakti kum bei uns gemacht. 
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ben zu lassen, was sie brauchen 
und wie sie sich einbringen wollen,  
ist Grundtenor dieser Lernprozesse 
auf allen Ebenen. 
In der täglichen Praxis gilt es, im-
mer neu zu bedenken, wie an das 
vorhandene Wissen und an Vor-
erfahrungen der zu Beratenden 
sinnvoll angeknüpft  werden kann. 
Passende Engagementbereiche 
können gemeinsam gefunden wer-
den. Es bedeutet jedoch immer neu 
zu fragen, welcher Unterstützungs-
bedarf jeweils ganz genau besteht, 
die Ressourcen des Sozialraums 
klug einzubinden und soviel Selb-
ständigkeit wie nur eben möglich 
zu belassen. Es bedeutet auch, den 

Aufb au einer Unterstützungsstruk-
tur im Stadtt eil permanent weiter 
zu entwickeln und gemeinsam mit 
anderen Akteuren herauszufi nden, 
was sich bewährt und wo Grenzen 
bestehen, die nicht einfach ver-
schoben werden können.

Nöti ge Rahmenbedingungen
Das Freiwilligennetzwerk setzt sich 
akti v für die Teilhabe von Men-  
schen in unserer Gesellschaft  ein.  
Dieses Engagement lässt uns 
aber auch fragen: Welche Rah-
menbedingungen müssen herge-
stellt werden, damit freiwilliges En-
gagement von Menschen mit psy-
chischen Beeinträchti gungen und 

neue Denken und es eröff nen sich 
neue Perspekti ven: Gelebte Inklu-
sion lässt uns weit(er) werden und 
denken.

Inklusion als ständiger Lernprozess
Die konzepti onell verankerte und 
angestrebte inklusive Grundhal-
tung des Freiwilligennetzwerks 
bedeutet einen permanenten und 
umfassenden Lernprozess. Da-
bei müssen sich alle freiwillig und 
hauptamtlich Mitarbeitenden als 
Glieder einer konti nuierlich „ler-
nenden Organisati on“ begreifen.   
Nicht schon zu wissen, wie alles 
geht, sondern die Menschen mit 
einem Handicap sagen und vorge-
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Beispiel aus der Praxis
Frau A., Mitt e vierzig, kommt zu einem 
Informati ons- und Beratungsgespräch 
ins Freiwilligennetzwerk. Sie spricht 
off en darüber, dass sie aufgrund einer 
psychischen Erkrankung erwerbsunfähig 
ist. Nach therapeuti scher Unterstützung 
hat sich ihre Lebenssituati on stabilisiert. 
Sie ist bereit Neues auszuprobieren 
und wieder stärker am sozialen Leben 
teilzunehmen. Deshalb möchte Frau A. 
eine freiwillige Täti gkeit aufnehmen und 
herausfi nden, ob sie belastbar genug 
ist, eine gemeinwohlorienti erte Aufgabe 
zu übernehmen und mit anderen Men-
schen zusammenzuarbeiten.
Anhand ihrer Angaben haben wir ein 
Profi l in unserer Datenbank angelegt. Es 
enthält persönliche Angaben  darüber, 
welche Fähigkeiten Interessierte einset-
zen möchten, welchem Zeitumfang die 
Aufgabe haben darf, welche Bereiche 
und Zielgruppe von den Freiwilligen 
gewünscht werden.
Aufgaben, die bei Frau A. besonderes 
Interesse wecken, besprechen wir de-
tailliert. Wir erörtern, wie ein Kennen-
lernen der Einrichtung stattf  inden könn-
te, auf was sie achten sollte und welche 

Hindernisse es bei der Einarbeitung und 
Mitarbeit geben könnte. Auch, dass es 
gut ist, beim Gespräch in einer Einrich-
tung, die psychische Erkrankung off en 
anzusprechen, und zu benennen, was 
das für die Mitarbeit bedeuten könnte, 
z.B., dass es Phasen geben könnte, in 
denen sie nicht mitarbeiten kann.
Frau A. nimmt die Informati onen mit 
nach Hause und möchte in Ruhe und 
mit Abstand alles Gehörte mit ihrem 
Partner besprechen und uns dann eine 
Rückmeldung geben.
Wir hören lange nichts von ihr und 
fragen nach. Die anfangs so positi ve 
Sti mmung ist verfl ogen, Zweifel, ob sie 
der Aufgabe gewachsen ist und Ängste, 
sie könnte es nicht schaff en und an der 
Herausforderung scheitern, haben sich 
eingestellt. 

Wir vereinbaren ein weiteres Gespräch 
im Beratungsbüro, ein langes Gespräch, 
in dem die Ängste und Zweifel ernst ge-
nommen und mit Blick auf eine freiwil-
lige Täti gkeit refl ekti ert werden. Nach 
diesem wertschätzenden und bestär-
kenden Austausch sti mmt Frau A.

einer Kontaktaufnahme in der von ihr 
favorisierten Einrichtung zu.               
Das FNH stellt den Kontakt her und 
nach mehreren Wochen der Einarbei-
tung haben wir telefoniert: Die Aufgabe 
macht ihr Freude und sie fühlt sich wohl 
dort, die Kolleginnen sind nett  und sie 
lernt Neues und wird als freiwillige 
Mitarbeiterin geschätzt.
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immer wieder die Chancen und 
Grenzen  der  Beteiligung von un-
terschiedlichen Menschen im Team  
refl ekti ert. Im Kontakt mit den Trä-
gereinrichtungen und Anbietern 
von Freiwilligem Engagement wer-
den immer wieder die Rahmenbe-
dingungen und realisti sche Einsatz-
möglichkeiten themati siert.

Schon allein das Einbringen des 
Themas auf allen Ebenen der Ver-
netzungsarbeit des Freiwilligen-
netzwerks  hält das Thema wach  
oder es irriti ert einfach oder führt 
zu Widerständen – auch das ist 
eine Erfahrung: In dem Moment, 
wo eine Freiwilligenagentur das 
Thema mitdenkt und vorantreibt, 

wird auch deutlich, dass die übli-
che Förderpoliti k und ebenso För-
derkriterien für Maßnahmen zur 
Unterstützung des freiwilligen En-
gagements auf den Kopf gestellt 
werden. Erfolge lassen sich eben 
nicht immer durch Förderlogiken 
wie den Nachweis von Kennzahlen 
defi nieren und ausweisen. 

Inklusiv zu denken und zu arbeiten 
verändert die Perspekti ven und 
braucht die Off enheit für neue, 
vielfälti ge Lösungen und Denk-            
möglichkeiten. Pauschale Lösun-
gen kann es nicht geben, weil es um 
individuelle Fragen geht.  Weit(er) 
zu denken, das ist in der Förderung 
angesagt.

Handicaps wirklich selbstverständ-
lich möglich ist? - und zwar noch 
viel selbstverständlicher als es heu-
te der Fall ist.  Denn die prakti sche 
Erfahrung zeigt  immer wieder: 
Der gute Wille allein genügt nicht, 
wenn Inklusion in der Freiwilligen-
arbeit zum Normalfall werden soll. 
Die Haltung und Einstellung der 
Träger und Einrichtungen der Un-
terstützungssysteme haben sich 
noch nicht darauf eingestellt. So 
beziehen beispielsweise die Wie-
dereingliederungshilfen nicht das 
freiwillige Engagement ihrer Klien-
ten in die Förderung mit ein. 
Es geht also um weit mehr als 
um das Finden von Einzellösun-
gen in speziellen Situati onen und 
für einzelne Menschen. Die Ar-
beit einer inklusiv denkenden und 
handelnden Freiwilligenagentur 
kann auf Dauer nicht ohne eine 
bewusste, gesellschaft lich und po-
liti sch gewollte Förderung guter 
Teilhabestrukturen auskommen. 

Was heißt das nun für die Arbeit 
einer Freiwilligenagentur? Das 
Freiwilligennetzwerk Harburg hat 
einige  Rahmenbedingungen ge-
schaff en und verändert:  Zum Bei-
spiel wurden wichti ge  Instrumente 
der Engagementberatung wie das 
Erstgespräch  angepasst und umge-
setzt. Die Erfahrung in der Zusam-
menarbeit mit Engagierten mit und 
ohne Beeinträchti gungen  haben 
zu Anpassungen der freiwilligen 
Aufgaben und zu  einem veränder-
ten Bewusstsein für den  Ressour-
ceneinsatz in puncto Begleitung  
geführt. Auch die Grenzen der Ent-
wicklung wurden hier schmerzhaft  
bewusst, weil eine hauptamtliche 
Stelle eben nicht alles leisten kann. 
Entwicklungsprozesse in der Zu-
sammenarbeit des BeraterInnen-
Teams wurden angestoßen und  

Beispiel aus der Praxis
Menschen mit einer Lernschwäche 
oder geisti gen Behinderung kommen in 
aller Regel nicht allein ins Freiwilligen-
netzwerk, um sich über eine freiwillige 
Täti gkeit zu informieren. Meist erfahren 
sie über den persönlichen Assistenten 
oder gesetzlichen Betreuer von der 
Möglichkeit anderen durch ein freiwilli-
ges Engagement Zeit zu spenden. Dieser 
begleitet sie dann zum Gespräch. 
Anders war das bei Frau M, eine sichere 
junge Frau, die in einer Wohngemein-
schaft  für Menschen mit Behinderung 
lebt. Sie hat telefonisch einen Ge-
sprächstermin vereinbart und kommt 
nach ihrem Arbeitstag in einem Super-
markt  mit einem ausgefüllten Fragebo-
gen, den sie mit Hilfe ihrer Assistenti n 
auf der Webseite vom Projekt Selbstver-
ständlich Freiwillig gefunden hat, zum 
Gespräch. Sie weiß genau, dass sie et-
was mit Tieren machen will, am liebsten 
Hunde ausführen, aber noch nicht, wie 
sie das umsetzen kann. 
Wir sprechen über ihre Erfahrungen mit 
Tieren, welche Stärken es braucht, um 
Zeit für Tiere einzusetzen und bespre-
chen ihre zeitlichen Möglichkeiten 
und die anfängliche Begleitung zum 
Einsatzort. Da das Freiwilligennetzwerk 

bis dahin noch keine Kooperati on mit 
einem Tierheim oder anderen Einrich-
tung, die mit Tieren zu tun hat, hatt e, 
verabreden wir, dass das Freiwilligen-
netzwerk Einsatzorte recherchiert und 
nachfragt, ob eine Mitarbeit möglich ist 
und wir uns wieder bei ihr melden. 
Die Recherche und Zusage für einige 
Probeeinsätze im Tierheim klappt über-
raschend schnell und wir rufen in der 
Wohneinrichtung an, um Frau M. über 
das Ergebnis zu informieren, hinterlas-
sen eine Nachricht bei einem Assisten-
ten mit der Bitt e um Rückruf. Wochen-
lang hören wir nichts und telefonieren 
vergeblich hinterher. 
Als wir endlich ihre zuständige Assis-
tenti n erreichen, wird deutlich, dass der 
Wunsch von Frau M., sich zu engaga-
gieren, nicht weiter unterstützt wird 
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Fragen, die ehrlich gestellt wer-
den müssen!
Inklusion ernst zu nehmen heißt  
auch, die eigenen Grenzen des Tuns 
und der Möglichkeiten zu akzepti e-
ren. Folgende Fragen müssen hier 
ehrlich gestellt werden und zwi-
schen allen hauptamtlichen und 
freiwilligen Engagierten  diskuti ert 
und beantwortet werden:

• Können wir die „richti gen“ Rah-
menbedingungen für ein Engage-
ment zur Verfügung stellen?

• Welche Barrieren haben wir im 
„Kopf“ und woran wollen wir ar-
beiten?

• Braucht es eine andere Formen 
der Begleitung von Menschen mit 
einer Beeinträchti gung? Wie kann 
das ermöglicht werden?

• Welche  Entscheidungen/Abspra-
chen im Team müssen  überprüft , 
revidiert, neu ausgehandelt wer-
den?

• Wie viel Toleranz muss/kann  ich/ 
das Team der Freiwilligen  aufb rin-
gen? Was braucht es an Informa-
ti onen/ Transparenz oder neuen 
Regeln?

• Wo sind Grenzen? Wann sollte 
etwas ehrlich beendet werden? 
Was geht? Was nicht?

• Was kann die soziale Einrichtung 
leisten/nicht leisten?

• Wo liegen mögliche Schwierig-
keiten/ Konfl iktf elder, die zu lösen 
sind?

• Wie können Wünsche und Vor-
stellungen von Menschen mit ei-
ner Beeinträchti gung realisiert 
werden? Was könnten sie und was 
können wir dazu beitragen?

Inklusion leben, das ist auch eine 
Übung in Bescheidenheit ohne je-
doch das große Ganze aus den Au-
gen zu verlieren: Eine Gesellschaft  
in der es keine Frage ist, dass sich 
Menschen mit einem Handicap 
oder einer Behinderung engagie-
ren können.

Beispiele aus der Praxis
Nicht immer ist ein freiwilliges Engage-
ment der richti ge und mögliche Weg, 
soziale Teilhabe und Teilgabe zu ver-
wirklichen. Das herauszufi nden, was in 
der jeweiligen Lebenssituati on Priorität 
hat, kann mehrere Gespräche brauchen: 
Frau C., eine junge Frau mit diagnos-
ti zierter bipolarer Störung, aufgrund 
derer sie aus dem Erwerbsleben ausge-
schieden ist, hatt e sich vorgenommen, 
einen gesellschaft lichen Beitrag durch 
ein freiwilliges Engagement zu leisten. 
Die ersten Gespräche mit der Engage-
mentberaterin orienti erten sich an ihren 
Fähigkeiten und Möglichkeiten. Die Re-
alisierung geriet aber immer wieder ins 
Stocken. Einmal war es die Einrichtung, 
die nicht die richti ge für ihre durchaus 
anspruchsvolle Vorstellung von Engage-
ment war, ein anderes Mal fühlte sich 
die Einsatzstelle mit einer Zusammen-
arbeit überfordert. Bei unserem letzten 
Gespräch stellte sich heraus, dass sie 
sich selbst so sehr unter Erfolgsdruck 
setzt, dass sie mit einem Engagement 
für andere über ihre eigenen Grenzen 
gehen würde. Sie konnte erkennen, 
dass sie sich erst einmal um sich selbst 
kümmern durft e, um Stabilität in ihr 
Leben zu bringen, bevor sie sich wieder 
für andere einsetzt.

Herr D. kannte das Freiwilligennetz-
werk schon lange bevor er mit seinem 
persönlichen Assistenten zu einem 
Gespräch kam. Sein Wunsch sich zu 
engagieren knüpft e an Erfahrungen aus 
der Kindheit an. Er hatt e bei der Kinder- 
und Jugendfeuerwehr mitgemacht und 
wollte nun mit unserer Unterstützung 
in die Erwachsenensparte einsteigen. 
Die Recherche erwies sich als mühsam 
und langwierig, so dass Herr D. immer 
wieder bei uns nachfragte und vertrös-
tet wurde. Letztlich war keine der in 
seinem Umkreis liegenden Feuerwehren 
zu einem Kennenlernen und Ausprobie-
ren bereit und Herr D. stellte schließlich 
frustriert seinen Engagementwunsch 
zurück.
Diese Erfahrungen ließ das Freiwilligen-
netzwerk erkennen, dass die Engage-
mentf örderung von Menschen mit Lern-
schwierigkeiten, die auf Unterstützung 
angewiesen sind, z. B., um Zeiten einzu-
halten oder einen Fahrweg einzuüben, 
alle relevanten Akteure braucht: Den 
Menschen, der sich engagieren möchte, 
die Leitung, Mitarbeiter und Assistenten 
einer Wohneinrichtung, den Einsatzort 
und die Freiwilligenagentur. Gleichzei-
ti g braucht es Beharrlichkeit und eine 
abgesti mmte gute Zusammenarbeit der 
Akteure, damit ein Engagementwunsch 
realisiert werden kann.
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